
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„nur 10 Jahre“ - Mercedes Benz 170 S 1950 

Den 170er Mercedes mit ein paar Worten vorstellen 

zu wollen ist schier unmöglich. Immerhin umfasst 

seine Geschichte eine Zeitspanne von einem 

Vierteljahrhundert und viele verschiedene Karos-

serie- und Motorvarianten. Beschränken wir uns 

also auf eine Kurzusammenfassung, die im Jahr 

1931 beginnt – und zwar auf dem Pariser 

Automobilsalon.  Dort wird der bei Mercedes intern 

W 15 genannte 170er als Mittelklassewagen 

vorgestellt. Noch etwas kantig im Stil der 20er Jahre 

im Design, aber technisch up–to-date mit Einzel-

radaufhängung und hydraulisch betätigten 

Trommelbremsen an allen vier Rädern, Schwing-

achse vorne, Sechszylinder-Reihenmotor mit knapp 

1,7 Liter Hubraum und einer Leistung von 32 PS, 

Dreiganggetriebe. Als Zugeständnisse an moderne 

Zeiten hatte er eine Wasserkühlung mit Thermostat  

und erstmals ein Zündschloss als Diebstahl-

sicherung. Er war nur knapp 1100 Kg schwer, es gab 

ihn als viertürige Limousine und als zweitüriges 

Cabriolet C. 

  



  



Der Nachfolger präsentierte sich 1936 auf der 

Internationalen Automobil- und Motorradmesse in 

Berlin. Intern hieß er W 136, angeboten wurde er 

als 170 V. Das V war notwendig geworden um ihn 

vom 170 H zu unterscheiden – beide hatten den 

gleichen Motor: einen seitengesteuerten Reihen-

Vierzylinder mit 38 PS Leistung und synchron-

isiertem Vierganggetriebe. Der Unterschied: beim 

170 V saß der Motor vorne, beim 170 H analog 

hinten. Der 170 war von 1931 bis 1944 der 

meistgekaufte Mercedes mit insgesamt über 70.000 

verkauften Einheiten. 

    Der meistgekaufte blieb er auch nach Ende des 

zweiten  Weltkriegs. Er wurde als einzige 

Vorkriegskonstruktion weitergebaut, bzw 1947 

wieder neu aufgelegt. In der Benzinversion hieß er 

jetzt 170 S (intern weiterhin W 136), hatte einen 

etwas stärkeren Motor mit 1767ccm Hubraum und 

52 PS Leistung, Doppelquerlenker mit Schrauben-

federn vorn und trug die Karosserie und  die 

Abmessungen (10cm breiter, 17cm länger) des bis 

1943 gebauten Modells 230. Der Wagen schielte 

damit schon eher Richtung gehobene Mittelklasse, 

er wurde in kleineren Unternehmen gerne als 

Direktionswagen genutzt. Es gab ihn als viertürige 

Limousine und als Cabriolet A und B. 1949 wurden 

die Kunden mit dem 170 D bedient, der Diesel-

Variante mit OHV Steuerung und 44 PS. Den 

allerdings gab es nur als zwei- und  viertürige 

Limousine – Ausnahme: der OTP für die Berliner 

Polizei. So einen haben wir schon einmal 

vorgestellt, siehe HIER. 

http://benzinradl.at/gallery/Mercedes170D-OTP-1951.pdf


  



Jetzt kommen wir aber zu unserem Fotomodell und 

seinem Besitzer: Hans Klement trug sich seinerzeit 

mit der Absicht, einen Oldtimer anzuschaffen. 

Keinen fertig restaurierten, sondern eine 

sanierungsbedürftige Baustelle, die er in seiner 

Freizeit hobbymäßig mit eigener Hände Arbeit 

wieder zum Leben erwecken wollte – so war der 

Plan. Hätte Hans damals gewusst, worauf er sich da 

einlässt, hätte er sich ein anderes Hobby gesucht. 

Briefmarkensammeln vielleicht, oder Goldfische 

züchten. Weil beim Hans die Hartnäckigkeit 

mindestens so stark ausgeprägt ist wie damals beim 

Kauf seine Unbedarftheit (seine Eigendefinition), 

können wir heute tatsächlich über das glänzende 

Produkt eines Wiederbelebungsprozesses bericht-

en, der nicht weniger als fast 10 Jahre gedauert hat. 

10 Jahre, in denen immer wieder neue Hürden, 

neue Probleme aufgetaucht sind, die aber nie dazu 

geführt haben, dass er die Motivation verloren, 

daran gedacht hat aufzugeben, das ganze Projekt 

wieder abzustoßen. 

    Wir blenden zurück in das zweite Jahrzehnt des 

damals noch ziemlich frischen Jahrtausends. Hans 

sucht seinen Oldtimer - es sollte etwas barockes 

sein, geschwungene Kotflügel mit langer Haube, 

und wenn’s geht mit einem Stern vorne dran. Ein 

Bekannter wusste von einem dieser Vorgabe 

entsprechenden Objekt, aus dem Nachlass eines 

Sammlers gar nicht weit weg von seinem 

Arbeitsplatz in Gmunden. Hans hat ihn besichtigt 

und für gut geeignet empfunden. Immerhin stand er 

ja auf seinen eigenen vier Rädern. Das mag für den 

Verkäufer ein Argument gewesen zu sein, einen 

Zustand 3 Preis zu verlangen – den Hans nicht 

zahlen wollte- soooo unbedarft war er dann auch 

wieder nicht. Er ließ den Wagen stehen, machte 

sich neuerlich auf die Suche - musste aber 

feststellen, dass alles mit Stern vornedran für gute 

Worte nicht zu haben war – dafür musste man 

harte Währung in die volle Hand nehmen. 

  



Nach geraumer Zeit meldete sich aber der 

Verkäufer der schwarzen Leiche aus der Umgebung 

Gmundens wieder. Machte ein neues Angebot, 

hatte die verlangte Summe um die Zahl vorne dran 

drastisch gekürzt. Der Wagen müsse jetzt unbedingt 

weg, er brauche den Platz. Und sonst will ihn 

scheinbar niemand haben. Was Hans eigentlich 

hätte zu denken geben sollen. Hat es aber nicht. Er 

nahm das Angebot dankend an, war aber so schlau 

alles mit zu fordern, was an Ersatzteilen in den 

Regalen des Verkäufers lag und - auch nur vielleicht 

- zum Auto gehören könnte.  Wie der Mercedes 170 

S – um so einen handelt es sich bei dem Objekt, um 

das es hier geht – ausgesehen hat, als er ihn damals 

geholt und vor seiner Werkstatt abgestellt hat 

zeigen ein paar Fotos hier, die der Hans gemacht 

hat. Danach ist er erstmal für längere Zeit hinter 

den Holztüren verschwunden. Hans hat – wie es 

sich gehört - mit einer Bestandsaufnahme 

begonnen und hat sich Unterstützung gesucht unter 

Oldtimermenschen aus seinem Bekanntenkreis. 

Musste aber immer wieder erleben, dass die erhofft 

rettenden Engeln lediglich die Hände über dem 

Kopf zusammengeschlagen haben. Aber es gab ein 

paar darunter, die zwar nicht selbst Hand anlegen 

wollten, ihm aber wenigstens professionelle 

Spezialisten vermitteln konnten. Die ihm dann 

tatsächlich weitergeholfen haben, was aber auch 

nicht immer friktionsfrei ablief. Als Beispiel sei hier 

nur der Spengler (nicht) genannt, der sich 

tatsächlich als Meister seines Faches herausstellte. 

Die Arbeit gewissenhaft erledigte, von sich aus 

immer wieder Kontakt aufnahm und so viel Zeit in 

das Projekt investierte, dass Hans schon nachfragte, 

ob denn der Kostenveranschlag auch halten würde. 

„Doch, doch, das machen wir schon“. Hans hat sich 

darauf verlassen, bis dann die Rechnung kam. Die 

so weit jenseits von gut und böse ausartete, dass.  

die Sache beinahe vor Gericht geendet hätte 

Weitaus besser war er beim Tapezierer aufgehoben. 

Auch der – ein Ungar – wurde ihm von einem 

Bekannten vermittelt. Der Mann kam persönlich zur 

Besichtigung  und vermittelte viel Kompetenz und 

Hoffnung. Hatte auch schon an Mercedes vom Typ 

170 gearbeitet. Er hat bei seiner Arbeit zwar das 

angegebene Zeitlimit überschritten, dafür aber alles 

(Stühle, Boden, Himmel, Türverkleidungen) perfekt 

und zum ausgemachten Preis gemacht. Zeit war 

jetzt aber sowieso schon ein relativer Faktor. Was 

auch dem Motor geschuldet ist. Der originale 

Benzinmotor hatte sich ebenso als Leiche 

herausgestellt, die aber schon so im 

Verwesungsstadium, dass Hans sich entschloss, den 

Diesel einzubauen, der Teil des umfangreichen, 

mitgekauften Ersatzteillagers war. Weil der Wagen 

jetzt sowieso keine Originalitätsstandards mehr 

erfüllen konnte und zu erfüllen hatte, musste er 

auch nicht unbedingt mehr im zur Originalfarbe und 

Kaufzustand passenden Leichenwagen-Schwarz 

lackiert werden. Hans entschloss sich für ein 

geschmackvolles Bordeauxrot am Aufbau, das gut 

mit dem Schwarz der Kotflügel harmonieren würde. 

Bei der Suche nach einem Lackierer half der Zufall. 

Im Nachbarort fuhr er an einer Garage vorbei, an 

der ein offensichtlich frisch lackierter Unimog in der 

Sonne glänzte. Im exakt von ihm gewünschten 

Farbton.  Hans klingelte an der Haustür, kam mit 

der Mutter des Besitzers ins Gespräch. Der Unimog 

gehört dem Sohn, der hat ihn repariert und auch 

lackiert. Ist ja sein Beruf. Den er auch beherrscht, 

wie er dann am Mercedes bewiesen hat, den neu zu 

schminken er sich bereit erklärt hat. Gemacht hat er 

es gut, allerdings ist wieder eine längere Zeit 

verstrichen, weil der gute Mann gerade dabei war, 

sich selbständig zu machen – und seine Prioritäten 

sich natürlich neu sortiert hatten.  

 

 

  



  



Hans war in seinem Beruf Elektriker, den Kampf mit 

dem Kupferwurm konnte er also selbst aufnehmen. 

Wie zB den ganzen Kabelbaum neu verlegen, oder 

die Elektrik von den 6 Volt des Benziners aus 

Vorkriegszeitauf die erforderlichen 12 Volt des 

Nachkriegs-Diesels umzurüsten. Es hätte dann so 

schnell gehen können mit der Finalisierung, hätte 

Hans sich nicht selbst eine Hürde eingebaut. Der 

Berufswunsch seiner Jugend war nämlich immer 

Holztischler gewesen. Diesen Wunsch hat er auf 

seine Tochter transponiert, hat für sie einen der 

begehrten Ausbildungsplätze in der Holzfachschule 

(HTBLA)  Hallstatt ergattert. Alleine: die Tochter 

hatte mit dem Umgang mit Holz nichts im Sinn, 

außer es hätte die Form eines Kochlöffels: sie wollte 

Köchin werden. Hans erhielt die Chance, ihren Platz 

in der HTBLA zu übernehmen und in den folgenden 

Jahren als Gastschüler mehrere Fachkurse zu 

absolvieren. Sein handwerkliches Geschick, 

Kreativität und Kunstsinn sind überall in und um 

sein Haus zu finden – in Form von Holzobjekten, 

aber auch Statuen aus Stein. Die Fachkenntnisse 

über Holzbearbeitung konnte er bei der 

Restauration des Mercedes an den aus gebeiztem 

Buchenholz bestehenden Paneelen gebrauchen, 

aber sonst ging mit dem Wagen in der Zeit nicht viel 

weiter. Er musste schließlich die Kurse abbrechen, 

um sich mehr um den 170 kümmern und ihn endlich 

fertig machen zu können. 2023 war es dann soweit, 

der Wagen hat die Typisierungshürde anstandslos 

gemeistert, ist jetzt zugelassen und standfest – bis 

es so weit war hat er aber wie im Klischee seine 

Kinderkrankheiten ausgelebt: von aufgrund 

Vibrationen verlorener Schrauben bis zu Dreck im 

Vergaser und Kurzschlüssen in der Elektrik hat der 

Fehlerteufel alles aufbereitet, was jeder kennt, der 

schon einmal einen Oldtimer von der Pike auf 

restauriert hat. 

    Hans hat auch Kontakt zum Mercedes Museum in 

Stuttgart aufgenommen. Dort wurde ihm der 

beispielhafte Zustand bescheinigt. Nicht der 

Originalität entsprechend – also kein Museumsstück 

- aber ein wunderbarer, individueller Oldtimer für 

den Fahrspaß auf der Straße. Hans hat bei der 

Restauration viel gelernt, andere 170 Besitzer 

kommen jetzt zu ihm um Rat einzuholen. Er ist vom 

Laien zum Kenner geworden, besitzt inzwischen 

einen zweiten 170er, wieder im bedürftigen 

Zustand – wenn auch nicht so desolat wie der erste. 

Der soll dann wirklich einen Benzinmotor erhalten 

und es soll keine 10 Jahre mehr dauern, bis er fertig 

ist – der Hans weiß ja jetzt, wie was geht, an wen er 

sich wenden, welche Fehler er vermeiden muss. 

Allerdings muss er sich jedesmal neu entscheiden: 

ausfahren mit dem ersten oder schrauben am 

zweiten. Außerdem hat er sich erboten, sich auch 

dem Restaurationsprojekt eines Bekannten 

anzunehmen – 10 Jahre sind an der Arbeit 

gemessen gar keine so lange Zeit, wie man an dem 

hier oben geschilderten erkennt … 

  



 

  



  



  

Hans ist – nur für den Eigengebrauch, wie er sagt – auch künstlerisch 

aktiv, arbeitet mit Holz und Stein. Hier eine geschnitzte Umsetzung 

eines Selbstportraits, das ihn vor- und nach der Restauration des 

Mercedes zeigen soll. 

 



 


